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Wenn man am Fusse eines gewaltigen Berges steht, so ist 
es unmöglich, denselben in seiner Gesammtheit zu erfassen, ein 
harmonisch gleiehmässiges Bild von ihm zu gewinnen, das gegen- 
seitige Verhältniss seiner einzelnen Theile, seine Beziehungen zu der 
Umgebung richtig abzuschätzen und jedes in seiner Bedeutung richtig 
zu würdigen; erst aus einer gewissen Entfernung kann eine befriedigende 
Gesammtansicht und ein Ueberbliek gewonnen werden. Aehnlieh verhält 
es sich mit der Beurtheilung eines grossen Mannes, besonders wenn er 
nicht nur in einem Wissens- und Arbeitsgebiet, sondern iu verschie- 
denen eine überragende Bedeutung erlangt hat, wenn er Uber die 
Grenzen seiner Arbeitsgebiete hinaus eine weit- und tiefreichende Wirk- 
samkeit entfaltet hat. 

Rudolf Virchow war aber ein solcher Berg, dessen Haupt weit 
über die Nachbarn hinausragte, ein Berg mit vielen Gipfeln, von welchen 
jeder selbst wieder einen stattlichen Berg darstellt. Erst eine entferntere 
Zeit wird im stände sein, eine richtige Abschätzung der Verhältnisse 
vorziinehmen, ein zutreffendes Gesammtbild herzustellen. Das wird die 
Aufgabe der Geschichte sein, aber soviel können wir doch auch schon 
heute sagen, dass Virchow’s Name, verzeichnet stehen wird unter denen, 
von welchen das 19. Jahrhundett sein Gepräge und seine Bedeutung in 
der Welt- und Culturgeschichte der Menschheit erhalten hat, er wird ins- 
besondere unter denjenigen in vorderster Reihe stehen, welche dem 
deutschen Volke die hohe, ehrenvolle und geachtete Stellung unter den 
Völkern der Erde errungen haben, mit der dasselbe in das neue Jahr- 
hundert hinübergetreteu ist. Virchow war unbestritten einer der ersten 
Vertreter der deutschen Wissenschaft überhaupt, insbesondere — ich 
darf wohl ohne Uebertreibung es sagen — der erste Vertreter der 
deutschen Medicin. Wo er in einer Versammlung von Aerzten oder 
Anthropologen sich zeigte, ob im Inland oder im Ausland, er war einer 
der Mittelpunkte, oft genug der Mittelpunkt der Versammlung, das 
geistige Haupt, desseu überragende Stellung willig und fast als selbst- 
verständlich von Allen anerkannt wurde. Wer es selbst erlebt hat, wie 
auf d- n internationalen medicinischen Congressen oder anderen ähnlichen 
Versammlungen, mochten sie abgehalten werden in welchem Lande sie 
wollten, gerade von den Vertretern fremder Nationen Rudolf Virchow 
Ehrfurcht bezeugt und Verehrung dargebracht wurde, wer es selbst er- 
lebt bat. wie sieh Alle, Alte und Junge, drängten, um einen Blick auf 
ihn zu werfen, wer es hörte, wie denen, die ihn noch nicht kannten, 
zugerufen wurde „das ist Virchow,“ dem musste, war er ein Deutscher, 
das Herz schwellen vor stolzer Freude und Gcnugthuung, dass ein 
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Landsmann es war, dem solche Ehrung erwiesen wurde. Aber nicht 
nur da, wo Festesstimmung herrschte, wo die Aeussetnng der Gefühle 
etwas stürmischer zu sein pflegt, sondern auch da, wohin der Tageslärm 
nicht reicht, in den gelehrten Körperschaften der Heimath wie der 
Fremde war man bestrebt, Bich selbst zu ehren, indem man Virchow 
unter die Zahl der Mitglieder aufnahm; es mag wohl nur wenige geben, 
die den traurigen Muth hatten, Virchow diesen Zoll der Dankbarkeit 
und Anerkennung zu verweigern. Hrauche ich daran zu eriunern, wie 
bei den verschiedensten Anlässen ausländische Aerzle und Gelehrte mit 
Namen besten Klanges, Vertreter gelehrter Körperschaften und ärztlicher 
Vereine, Abgesandte auch fremder Regierungen sich mit seinen Lands- 
leuten vereinigten, um ihm ihre Verehrung und Dankbarkeit zu bezeugen, 
um ihm zu beweisen, wie mau in der Fremde so gut wie in der Heimath 
seinen Werth und die Bedeutung seiner Leistungen zu schätzen wusste? 

Damit ist also der Geschichte für die Beurtheilung des Dahin- 
gegangenen ein wichtiger Anhaltspunkt gegeben: Die Mitwelt hat Virchow 
willig und freudig den Lorbeerkranz des Verdienstes geflochten. Und 
sie that es nicht im Enthusiasmus über eine blendende Entdeckung, son- 
dern nachdem sie Zeit genug gehabt hatte, sein Werk zu schauen und 
Werth wie Bedeutung desselben ruhig und unvoreingenommen abzu- 
schätzen. Zwar stand ja Virchow, als er abgeruten wurde, trotz seiner 
80 Jahre immer noch im vollen Schaffen drin, zwar sollte noch mancher 
Schatz von ihm gehoben, sollten noch wertbvolle Arbeiten der Nachwelt 
geschenkt werden, aber es handelte sich doch nicht mehr um sein Haupt- 
werk, nicht mehr um das, was ihn zumeist gross und berühmt gemacht; 
— dies Werk, das medicinische, lag fertig vor, es konnten seine 
Wirkungen bereits zum guten Theil überschaut und beurtheilt werden. 
Dess’ düifen wir uns auch für den Dahingegangenen freuen, denn was 
kann es Erwünschteres, was kann es Schöneres für einen Reformator 
geben, als dass es ihm vergönnt ist, selbst noch zu erleben, wie gründ- 
lich seine Reform gewesen ist, wie sie nicht nur in dem eigenen Vater- 
lande, für das sie ja allerdings zunächst bestimmt war, sondern anch in 
allen anderen Ländern das Angesicht der Medicin von Grund aus um- 
gestaltet hat, wie nicht nur diejenigen, welche das besondere Glück 
hatten, seinen persönlichen Unterricht zu genlessen, sondern auch die 
andern alle seine Schüler waren, denen er den Weg zur Arbeit gezeigt 
hatte, die nach seiner Methode forschten, lehrten, handelten. 

Die MethodeVirchow’s aber ist es, welche für ihn wie für die anderen 
die Grundlage und Grundbedingung jedes Erfolges war. Nicht Virchow 
hat die naturwissenschaftliche Methode in die Medicin eingefübrt, sie 
war ihm schon von seinem Lehrer Johannes Müller übergeben worden, 
aber er war es, der sie in der Medicin zur Geltung gebracht hat, er 
war es, der selbst in ihrer Anwendung für alle Vorbild war, der nie 
müde wurde, darauf hinzuweisen, dass nur die ruhige fleissige Arbeit, 
das treue Werk der Beobachtungen oder Experimente dauernden Werth 
habe. Und mit der Einführung der strengeren methodischen Forschungs- 
richtung. und indem er zeigte, was damit zu erreichen sei, hat er weit 
über den Kreis der engeren medicinischen Wissenschaft hinaus tiefe 
Wirkung erzielt und zur Hebung der wissenschaftlichen Forschung, zur 
Fördern g exacter Naturbeobachtung erheblich beigetragen. 

Der Erfolg war freilich von der Methode allein nicht abhängig, es 
gehörte ein so schar'er, das Wesentliche der Erscheinungen so leicht 
erfassender Geist, ein solches ungewöhnliches Gedächtniss, eine solche 
nie ei lahmende und durch nichts zu hemmende Arbeitsfähigkeit und 
-freudigkeit, auch ein bei aller anscheinender Zartheit doch so zäher, 
so ganz unter der Herrschaft des Geistes stehender Körper dazu, wie 
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dies alles Virchow zu Tbeil geworden war. So gelang es ihm, diese 
FUlle von Erfolgen zu erzielen, so gelang ihm die Auffindung und Fest- 
stellung so vieler neuer Thats&ehen, nicht nur glückliche Funde, wie 
der Augenblick sie bescheert, sondern auch Resultate langer, zielbewusster 
mühevoller, unverdrossener Arbeit. Diese Arbeitsresultate Virchow’» 
sind schon so in Fleisch und Blut der heutigen Generation fib-rgegangen, 
dass die meisten sich dessen selbst gar nicht bewusst sind, wie ihr 
ganzes medicinisches Denken völlig von dem Virchow’»chen Geiste 
beherrscht wird, und zwar nicht nur in Bezug auf die Methode des 
Denkens, sondern auch in Bezug auf die Grundlagen, von denen aus- 
gegangen wird. 

Verschwunden ist die Vorstelluug, dass die Krankheit ein besonderes, 
dem Körper fremdes und wie ein Parasit in ihm lebendes und an ihm 
zehrendes Wesen sei, Niemand zweifelt mehr daran, ja jeder nimmt es 
als selbstverständlich hin, da«» es sich dabei nur um eine besondere 
Art von Lebensäussuriing handelt, wobei nicht fremdartige Gesetze zur 
Geltung gelangen, sondern alle Vorgänge von denselben typischen Ge- 
setzen beherrscht werden, welche auch die normalen Lebensvorgänge 
beherrschen und regeln. Das einzige Abweichende ist die Ungewöhn- 
lichkeit der Lebenserscheinungen, welche ihrerseits wieder lediglich von 
der Anwesenheit ungewöhnlicher L°.ben»bedingungen abhängig ist. Diese 
abweichenden, ungewöhnlichen L-bensbedingungen können durch das 
Eindringen von Parasiten oder ihrer Products hergestellt werden, die 
Parasiten können also die Krankheit erzeugen, aber sie stellen nicht 
das Wesen der Krankheit dar, sondern dieses ist einzig und allein — 
Virchow wurde nicht müde dies zu betonen — in den veränderten 
Lebensvorgängen zu »de i. Da also, wo der Sitz der normalen Lebens- 
vorgänge ist, da muss auch der Sitz der krankhaft veränderten Vorgänge 
sein, da haben wir das Wesen der Krankheit, da» Ens morbi zu suchen. 
Schon aus dieser Ueberlegung ergiebt sich ohne weiteres, dass die 
morphologische Grundlage der krankhaften Vorgänge ebenso mit der- 
jenigen der normalen in Uebereinstimmung sein muss, wie es die bio- 
logische ist; weil die Krankheit nichts dem Körper Fremdes ist, so 
müssen auch die Krankheitsproducte ans den Bestandtbeilen des nor- 
malen Körpers abgeleitet werden. Uier setzt die grosse Virchow 'sehe 
Arbeit ein, hier ist der Punkt, wo er aus den Einzelbeobachtungen das 
allgemeine Gesetz abgeleitet hat. 

Als Virchow seine Studien begann, war bereits die grosse Ent- 
deckung der zeitigen Zusammensetzung der pflanzlichen und thierischen 
Gewebe durch Schleiden und Schwann gemacht und ausführlich 
mitgetbeilt worden, Joh. Müller hatte bereits für die krankhaften Ge- 
schwülste die Uebereinstimmung zwischen ihren Zellen und den physio- 
logisch vorkommenden festgestellt. Der junge Virchow hatte also, wie 
er selbst sagt, schon früh cellular denken gelernt, aber noch war nicht 
für alle Gewebe der Zellengehalt als natürliche Erscheinung festgestellt, 
wieder war trotz Joh Müller für pathologische Neubildungen der 
Glaube an eine specifische, völlig vom normalen Gewebe abweichende 
Zusammensetzung zu weit verbreiteter Anerkennung gelangt, hier musste 
also die Arbeit angegriffen werden, und zwar die mikroskopische, denn 
es galt ja doch die Beschaffenheit der feinsten Gewebselemente zu ent- 
hüllen. Für die Epithelien, für die embryonalen Gewebe, da war die 
Zusammensetzung aus Zellen unschwer fc.»tzu»tellen gewesen, aber um 
die fertige Bindesubstanz mit ihrer reichlichen Grnud»ub»tanz, da drehte 
sieh der Streit, da eikancte Virchow zuerst, dass auch das fertige 
Gewebe Zellen enthalte, dass die Grundsubstanz nur Intercellularsubstanz 
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K-i. er war es also, der für die normalen Gewebe dem cellularen Princip 
die allgemeine Geltung errang. 

Für die pathologischen Neubildungen worden die Ansichten der 
Speciflker als irrig nachgewiesen, die Hetero’ogie im Sinne der völligen 
Abweichung vom Typus gestrichen, da alle GeschwuUtelemente auf 
physiologische Vorbilder sich lorückfflhren lassen, sich einfügen lassen in 
den Rahmen der normalen morphologischen Erscheinungen, »sie »ie im 
Laufe der Entwicklung oder im späteren Leben aaftreten. Nur eine Ab- 
weichung des Hasses (Heterometrie', eine Abweichung des Ortes (Hetero- 
topie; oder eine Abweiehang im zeitlichen Auftreten der Gewebe (Hetero- 
chroniei kann EUgelassen werden. Da sich nun erweisen liess. dass das 
cellulare Princip auch für die pathologisch nengebildeten Gewebe unum- 
stösslictac Giltigkeit bat. dass insbesondere anch die letzten, feinsten 
Gescbwulstelemente ebenfalls ausnahmslos Z»lien sind, so war nunmehr 
das allgemeine Gesetz zu formuliren: die Zolle ist das letzte Formele- 
ment aller lebendigen Erscheinung, sowohl im Gesunden als im Kranken. 
Dieses Gesetz hätte sieh wohl mit der gültigen Zellenlehre vereinigen 
lassen, welche besagte, dass die Zellen sich aus einem zähen Urstolf, 
dem Blastem entwickelten, aber Vircbow fand bald, dass das nicht 
zutreffe, dass nicht eine discontinuirliche Zellenbildung bestehe, sondern 
eine ausschliesslich continuirliche, dass j^de neue Zelle von einer früher 
vorhanden gewesenen abstamme: Omnis eellula a cellula! 

Das war etwas völlig Neues, aber etwas so Klares, so Verständ- 
liches, dass mit einem Male ein helles Lieht sowohl in die normale wie 
in die pathologische Gewebelehre fiel ; nun war es begreiflich, warum die 
Zellen der patbologischen Neubildungen denjenigen der physiologischen 
Gewebe gleichen, stammen sie ja doch in legitimer Erbfolge von ihnen 
her, omnis cellula a cellula! Es macht für die Bedeutung dieser Ent- 
deckung nichts aus, dass Virchow ursprünglich auf eine endogene 
Zellenbildung einen grossen Wprtta legte auf Grund von Beobachtungen, 
für welche später andere und bessere Erklärungen gefunden wurden, 
denn diese Beobachtungen und ihre Erklärung sind es nicht, mit denen 
das Gesetz steht und fällt, sondern die anderen, aus welchen Virchow 
eine flssipare Tbeilung der Zellen erschloss, jenen Theilungsvorgang. 
über den die fortschre ; tende Wissenschaft uns so interessante genauere 
Aufschlüsse gegeben hat. 

Wenn aber Zelle von Z> Ile stammt, so ergiebt sich vor allein für 
die pathologischen Neubildungen die Forderung, die ersten Zellenthei- 
Iungen aufzufinden, und vou da die weitere Entwicklung zu verfolgen, 
d. b., um mit Virchow’s eigenen Worten fortzufahren: die Geschwülste 
müssen genetisch erforscht, von der Zeit ihrer Entstehung bis zu ihrer 
Akme studirt werden. Freilich nicht jedes pathologisch neu entstandene 
Gewebe muss aus einer Zellenneubildung hervorgegangen sein; auch für 
die Gewebe gilt unweigerlich das Gesetz der continuirlichen Entwicklung, 
Gewebe mir auH Gewebe, aber der Typus des Gewebes kann ein dis- 
continulrlicher sein, an die Stelle des einen, aus diesem direct sich um- 
bildend, also durch Metaplasie tritt eiu anderes, welches nun durch 
weiteres Wachsthum eontiouirlich Hicta vergrößern kann 

Das ist die morphologische Grundlage der Vi rcho w’sehen cellu- 
laren Theorie; wie aber Virchow immer darauf hingewiesen und bin- 
gedrängt hat, dass die Aufgabe der Pa'bologie nicht nur die Feststellung 
des Morphologischen ist, sondern dass die Lebensvorgänge, die 1 bendi- 
gen Erscheinungen studirt werden müssten, am lebenden Menschen wie 
durch das Experiment, so ist er dabei nicht stehen geblieben, sondern 
hat gezeigt, dass die Zelle nicht nur das letzte Formelement ist, sondern 
dass vou ihr auch alle Thätigkeit des Lebens ausgeht: jede Zelle ist ein 



Digitized by Google 




Centrinn für die Ernährung eines Theiles des Gewebes, in der Zelle ist 
der Sitz des Stoffwechsels, eie nimmt Stoffe auf. wandelt Bie um, assi- 
milirt, scheidet aus. Diese Lebensvorgänge gehen aber nicht Bpontan, 
aus in den Zellen abgeschlossenen Ursachen vor sich, Bondern in Folge 
eines äusseren Anstosses, eines Keizes; allen Zellen kommt Reizbarkeit 
zu, Bie antworten in Folge dessen anf jeden Reiz mit einer Lebens- 
äussernng, die entweder als Function oder als Ernährung oder als Wachs- 
thum bezw. Neubildung in die Erscheinung tritt. Alle Reize, welche die 
Zellen treffen, welcher Art sie auch sein mögen, müssen einen der drei 
genannten Processe auslösen. 

So lauten die Grundlehren der Vircho w’schen Cellularpathologie. 
Ohne weiteres ist zu ersehen, dass hier der Pathologe weit über sein 
Gebiet hinausreichende Feststellungen gemacht bat, denn es handelt sich 
ja nicht bloss um das krankhafte Leben, sondern erst recht, denn das 
ist das frühere — um das gesunde Leben; das cellulare ist also ein all- 
gemein biologisches Princip, an dem die normale Anatomie und Physio- 
logie wie die pathologische Anatomie und Physiologie gleichen Anthcil 
haben. Vircho w hat sich hier als echter und rechter Naturforscher 
gezeigt, als ein Biologe von weitestem Gesichtskreis, der aber doch sein 
Sonderfacb, zu dessen Förderung er seine Stadien nnternommen, in den 
Vordergrund stellte und mit Stolz darauf hinwies, dass die Pathologie 
hauptsächlich durch seine Arbeit den biologischen Wissenschaften un- 
trennbar angegliedert sei; sie bildet den einen Zweig, die Physiologie 
and Ana'omie den anderen. 

Das also ist Virchow’s vornehmstes Werk; wie er es im Ein- 
zelnen erbaut, wie er in allen Zweigen der Pathologie durch die strenge 
Anwendung des cellularen Princips anf die Erforschung und Deutung 
der pathologischen Vorgänge und durch die Einführung der genetischen 
Methode in die Beobachtung sowohl der einfachen wie der zusammen- 
gesetzten Processe die pathologischen Kenntnisse immer reicher ge- 
staltet, immer weiter vertieft hat, das hat immer von neuem das 
Staunen und die freudige und dankbare Bewunderung der ärztlichen 
Welt erregt. Welches Gebiet der Pathologie man auch zu bearbeiten 
unternimmt, immer wieder stösst man auf Vircho w'sche Arbeit, immer 
wieder muss man staunen darüber, was Alles er mit den relativ be- 
scheidenen Hilfsmitteln seiner Zeit richtig beobachtet, was er zutreffend 
beschrieben hat, immer von neuem tritt die Zuverlässigkeit, die Treue 
der Virchow’schen thatsächlichen Feststellungen dem Forscher auf 
8chritt und Tritt woblthuend entgegen. 

Das cellulare Werk Virchow’s war ein Werk der Wissenschaft, 
aber da medicinisches Wissen und ärztliches Können untrennbar mit 
einander verbunden sind, so musste mit der Reform der Wissenschaft 
auch eine solche der Praxis, der Therapie eintreten. Weiterbauend aut 
dem von Morgagni zuerst gelegten Gruudo — dessen Bild schaut des- 
halb vereint mit dem Virchow’schen hier auf uns he'ab — hat 
Virchow dem anatomischen Gedanken, wo sitzt die Krankheit, die wie 
es scheint letzte Ausgestaltung gegeben; die Cellularpathologie ist die 
höchst entwickelte Localpathologie und von ihr zur Localtherapie ist 
nur ein kleiner Schritt, der aber doch nicht mehr und nicht weniger 
bedeutet als den Umsturz der alten Therapie. 

So hat die wissenschaftliche Arbeit Virchow’s auch indirect dem 
Woble der Menschheit gedient, aber er hat noch weit mehr für sie ge- 
than. Krankheiten heilen ist gut, Krankheiten verhüten ist besser. Es 
ist für Virchow’s Denkweise sehr charakteristisch, dass er in seinem 
bekannten Bericht Uber die oberschlesische Epidemie sich nicht viel auf 
die Behandlung der Erkrankten einlässt, sondern dass er in erster Linie 
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und auf’s eindringlichste auf die hygienischen und socialen Missstände 
hinweist, welche der Entstehung, dem Fortbestand und der Weiterver- 
breitung der Seuche nur zu gute Unterstützung boten. Das Interesse für 
diese Fragen, für Seuchenlehre und alle Zweige der öffentlichen und 
socialen Medicin ist stets bei Virchow wach und rege geblieben und 
wie er einer der ersten Berather für Europas Völker und Regierungen 
in der Frage war, wie man sich am besten schützen könne gegen die 
aus der Ferne drohenden oder im Lande selbst vorhandenen Seuchen- 
gefahren, so war er unermüdlich thätig. durch Hebung der öffentlichen 
Gesundheitspflege, durch Förderung aller öffentlichen Wohlfahrtseinrich- 
tungen den Seuchen wie allen anderen Krankheiten den Boden abzu- 
graben, die Menschen zu stählen und zu stärken für den Kampf mit den 
Krankheitsursachen. Virchow dem Pathologen trat Virchow der 
Hygieniker würdig zur 8eite. 

Und diese seine hygienische Thätigkeit brachte ihn mehr wie seine 
wissenschaftliche dem Volke näher, um so mehr als sich seine sociale 
und politische Thätigkeit, der er sich mit so grossem Eifer und Interesse 
hingab und die ihm so lieb und werth war, unmittelbar an jene an- 
sebioss. Durch seine eifrige Förderung des öffentlichen Wohles, durch 
seine aufopfernde Thätigkeit besonders im Interesse der städtischen 
Wohlfahrtseinrichtungen ist Virchow ein populärer Mann geworden und 
wahrlich nicht unverdient ist ihm neben dem Lorbeer der Wissenschaft 
die BUrgerkrone zu Theil geworden. Berlin ist stolz auf seinen Ehren- 
bürger gewesen und hat ihm bis zum Tode, nein, darüber hinaus die 
Treue gewahrt und wird seiner stets mit Dankbarkeit und Liebe einge- 
denk bleiben, stolz darauf, einen solchen Mann, wie es Wenige nur ge- 
geben hat, unter seinen Ehrenbürgern verzeichnet zu haben. 

Wohl hätten alle diese Thätigkeiten die Kraft eines gewöhnlichen 
Menschen vollauf in Anspruch genommen, ja mau darf es dreist be- 
haupten, gar mancher wäre nicht im stände gewesen, auch nur dies zu 
leisten, aber dem rastlosen Thätigkeitstriebe des seltenen Mannes genügte 
dies alles noch lange nicht; ihn reizten unbebaute jungfräuliche Gebiete, 
wo er massgebend, bahnbrechend, reformatorLch wirken konnte. So 
wurde er der Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte zugeführt nnd 
es Ist allgemein bekannt, wie die anthropologischen Fragen ihn immer 
mehr fesselten und nicht mehr losliessen, wie der Anthropologe immer 
mehr den Pathologen und Hygieniker zur Seite drängte, wie er in seiner 
letzten Lebenszeit seinen Forschungstrieb hauptsächlich auf anthro- 
pologischem Gebiete bethätigte. Und Grosses in Förderung der Kennt- 
nisse, vielleicht mehr noch in der Organisation methodischer Forschung 
und Arbeit, Grosses aber auch in der Zusammenbringung anthropologischer 
und ethnologischer Gegenstände hat Virchow auch hier geleistet und 
wenn dereinst die Zeit gekommen sein wird, wo die Geschichte seines 
Lebens und seiner Werke geschrieben werden soll, nur die vereinte 
Arbeit mehrerer wird im stände sein, den Einen und sein Werk nach 
allen Seiten gerecht und sachverständig zu würdigen. 

Dieser Kiese an Wissen und Leistungen, dieser Mann, welcher der 
ganzen Welt angehörte, aber sich stets als Deutscher fühlte und in Wort 
und Schrift bethätigte, er, den sein Freund Baccelli erst kürzlich 
wieder die Ehre Deutschlands genannt hat, ist aufs engste mit dem 
Charite- Krankenhause verbunden gewesen. Denn fast 2 Menschenalter 
lang ist er in seinen Mauern als Forscher und Lehrer und Jahre lang 
sogar als Leiter und Arzt einer Kranken-Abtheilung thätig gewesen; 
Generationen junger Aerzte sind an ihm vorüber gezogen, Collegen 
kamen und gingen dahin, er allein, der Senior, stand unentwegt und in 
ununterbrochener rüstiger Arbeit auf seinem Posten. 
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Im Beginn Beiner Thätigkeit bei der Charite wurden ihm die Wege 
geebnet durch seine Zugehörigkeit zu dem Friedrich-Wilhelms- Institut, wo 
man bald die grossen Fähigkeiten dieses Zöglings erkannt hatte. Von 
hier aus wurde ihm schon frühzeitig neben der Assistenz bei dem Pro- 
sektor eine selbständige wissenschaftliche Stellung verschafft, indem er 
mit der Ausführung mikroskopischer und chemischer Untersuchungen fiir 
die Krankenabtheilungen — mit Ausnahme der Scbönlein’schen Klinik — 
betraut wurde. Der junge Forscher muss von Anfang an weit üher alles 
Mittelmaass hinausgereicht haben, denn sein Ansehen war schon nach 
kürzester Zeit so hoch gestiegen, dass er, der kaum als selbständiger 
Forscher seine Thätigkeit begonnen batte, doch schon 1315 mit der Auf- 
gabe betraut wurde, beim .lahresfeste der Anstalt die Festrede — sie 
bandelte von Thrombose und Embolie — zu halten. 

Die äusseren Verhältnisse für die wissenschaftliche. Arbeit w iren 
dürftig genug; zu anatomischen und mikroskopischen Untersuchungen 
gab das kleine Leichenhaus der Charitö wohl noch genügenden Raum, 
aber für die von Vircbow so hoch bewertheten experimentellen Arbeiten 
fehlte es an allem; doch die eifrigen Forscher, er und seine Freunde, 
wussten sich zu helfen; wcnn’s nicht im Leichenhause ging, nnn so 
mussten eben die Wohnungen zum Schauplatz ihrer experimentellen 
Thätigkeit gemacht werden, bis der Direktor des Thierarzneiin.stitutes, 
Gerlacb, ein menschliches Rühren fühlte und Räume seiner Anstalt frei- 
willig zur Verfügung stellte. Dieser Zustand änderte sieb auch nicht 
ganz, als Virchow von Wiirzbnrg zurückkehrte und ein grösseres In- 
stitut erhielt. Trotzdem wurde damals hier in Berlin zum ersten Male 
etwas in einer Vollständigkeit geschaffen, was in Wüizburg nur in sehr 
unvollkommener Weise herznstellen gelungen war, nicht ein vergrößertes 
Leichenhaus, nicht bloss ein pathologisch-anatomisches Institut, sondern 
ein pathologisches Institut, welches zwar auf das engste mit dem Leichen- 
bause verbunden war, aber doch eine selbständige Anstalt darstellte, in 
welcher anatomische, chemische und experimentelle Untersuchungen an- 
gestellt werden konnten, das also zugleich der pathologischen Anatomie, 
der pathologischen Chemie und der pathologischen Physiologie dienen 
sollte. Das war einzig Virchow’s Werk, welcher der Meinung Aus- 
druck gegeben, wie im 17. Jahrhundert die anatomischen Theater, im 
18. die Kliniken, in der 1. Hälfte des 19. die physiologischen Institute 
sich ausgebreitet haben, so sei es jetzt an der Zeit, die pathologischen 
Institute ins Leben zu rufen und so leicht als möglich für Alle zugänglich 
zu machen. Er schuf mit seinem nenen Institut eine Anstalt, welche 
der Zielpunkt geworden ist für Alle, die sich für Pathologie interessirten, 
welche das Muster geworden ist für unzählige andere in Deutschland, 
in Europa, in der ganzen Welt; nicht nur an Universitäten und medi- 
cinischen Schulen, sondern auch schon an zahlreichen grossen Kranken- 
häusern finden Bich Anstalten, deren Anlagen in dem pathologischen In- 
stitut der Charild ihr Vorbild haben. 

Zwar war anfänglich, wie gesagt, auch in diesem Institut noch nicht 
Alles Erwünschte vollständig vorhanden, denn ein eigener Hundestall 
z. B. wurde nicht bewilligt, sondern nur im Thierarzneiinstitut ein 
solcher amtlich überwiesen, aber allmählich wurde auch dieses Stadium 
überwunden und ein zufriedenstellender Zustand erreicht. Doch nicht fiir 
lange, denn mit der Ausdehnung der Arbeit, mit der wachsenden Zahl 
der Obductionen, mit dem Zustrom von 8tudenten und Iustitutsarbeitern, 
die durch Virchow’s immer höher und weiter erstrahlenden Ruhm als 
Forscher und Lehrer in immer giösserer Zahl aus der Nähe wie aus 
weitester Ferne hierhergezogen wurden, erwiesen sich die Räume je 
länger je mehr als zu kleiu, so dass endlich iu den ersten 70 er Jahren 
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Geiste die ungeheure Wichtigkeit der neuen ErkennlnUse fUr die Auf- 
klärung vieler und gerade der wichtigsten krankhaften Vorgänge doch 
keineswegs verborgen, und er erkannte wohl die Nothwendigkcit, auch 
die Bacteriolngie unter die Arbeitsgebiete, denen in dein pathologischen 
Institut eine Stätte bereitet worden war, aufzunchmen. Aber hier ver- 
sagte der Raum im Institute völlig und es konnte den neu* n Ansprüchen 
nnr dadurch genügt werden, dass ein besonderer Nebenbau für die bac- 
teriologiachen Arbeiten errichtet wurde. 

Auch dies war ein dürftiger Nothbebelf und so drängte Alles nach 
einer Vergrößerung der Anstalt hin. Da kam endlich jenes grosse 
Project des Charil6Umbaues zu stände. Tro'z der Ungunst des Bodeue 
bestand Virchow mit Einsetzung seiner ganzen Autorität darauf, dass 
das neue Institut auch räumlich möglichst enge mit dein Krankenhause 
in Verbindung bleibe, da er stets die Ansicht vertrat, dass die patho- 
logische Anatomie, die ja doch in erster Linie in der Anstalt geptlegt 
werden sollte, zur klinischen Mcdicin gehöre, dass sie nicht b!o«s durch 
Telegraph und Telephon miteinander in Verbindung stehen, sondern in 
unmittelbarem direktem Zusammenwirken arbeiten sollten. Bo dachte er 
schon zu der Zeit seiner Zurückberufung von Würzburg. denn es war die 
conditio sine qua non, welche er dem Minister Uaumur stellte, dass er 
in Verbindung mit einem grossen Krankenhause, mit der Charit^ ge- 
bracht werden müsse, und so dachte er bis zuletzt, auch nachdem er die 
in seiner eigenen Person verkörperte Verbiudung des behandelnden 
Arztes und des pathologischen Anatomen gelöst batte; er legte demnach 
auch jetzt allen Werth darauf, dass das Institut nicht bloss mit dem 
Krankenhause in Verbindung, sondern dass es im Krankenhaus« bliebe; 
von dieser innigen und dauernden Verbindung erhoffte fr für die Zukunft 
gute Früchte. 

Noch ist ja das neue Institut erst im Entstehen begriffen, aber nach 
Virchow’s Plänen wird es im wesentlichen erbaut werden mit einer 
anatomischen, mikroskopischen, bacteriologischen, experimentellen und 
chemischen Ah'heilung, es wird an einem Platze stehen, wo es treies 
Licht nach allen Seiten hat, so wie Virchow es verlangte für die patho- 
logische Auaiomie, welche seiner Aeusserung nach nicht nur für ihre Ar- 
beiten Licht nöthig hat, sondern auch im Licht des Tages stehen muss. 
Möge seine Hoffnung in Erfüllung geben, dass dieses Ilaus immer cioe 
Stätte des Lichtes bleiben wird für alle Forschungen, welche auf dem 
Gebiete unserer Wissenschaft stattfinden müssen. 

Einen Theil der neuen Gebäude, das pathologische Museum, haben 
Sie entstehen und vollendet werden sehen, und wer einen Blick aut die 
hier aufgestellten rund 24 (HX) Präparate wirft, zum grössten Theil von 
Virchow’s eigener Hand bezeichnet, der wird sich einen Begriff davon 
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machen, welche Riesenarbeit Virchow auf dieses sein pathologisches 
Lieblingskind verwandt hat. Es wird für Jahrhunderte ein Werth- und 
Schaustück im Bereiche des Charit^- Krankenhauses bleiben. 

Die Sammlung soll Beweisstücke über wichtige Arbeiten der Nach- 
welt erhalten, sie soll die Grundlage für eingehendes Studium bieten, 
sie soll aber ganz besonders auch dem Unterrichte dienen. 

Die Ausgestaltung des Unterrichtes in der pathologischen Anatomie 
knüpft sich gleichfalls an das pathologische Institut in der Charite an. 

Das einzig wirkliche Beilmittel gegen die Zersplitterung des Wissens, 
wie er sie für seine Zeit beklagte, besteht, so sagte Virchow, nur 
darin, dass die Möglichkeit, durch eigene Anschauung eine sichere Kennt- 
niss der Thatsachen zu gewinnen, Allen recht nahe gebracht und recht 
bequem gemacht werde. Dazu war das pathologische Institut bestimmt, 
in dem es möglich sein sollte, alle wichtigen Thatsachen der Pathologie, 
soweit sie nicht an die unmittelbare klinische Wahrnehmung geknüpft sind, 
nicht mehr bloss dem Zuhörer, sondern dem Zuschauer, ja dem Beob- 
achter vor Augen zu führen. Zunächst freilich liess sich dies Programm, 
soweit der Unterricht in Betracht kommt, nicht vollständig durchführen, 
insbesondere fand die experimentelle Pathologie, die pathologische Physio- 
logie im engeren Sinne, noch keine Vertretung im Unterricht, aber für 
die pathologische Chemie und vor allem für die pathologische Anatomie 
konnte der Plan doch ausgeführt werden. 

Zu den Vorlesungen, welche Dank der Schätze der Sammlung 
immer besser mit Präparaten erläutert werden konnten, kamen die 
demonstrativen Curse mit frischen Präparaten, die praktischen Uebungen 
in der pathologischen Histologie hinzu, die Arbeiten an der Leiche 
wurden immer methodischer, immer lehrreicher gestaltet. Schon frühzeitig 
war Virchow zu der Forderung g. -langt, dass jede pathologische Sec- 
tion ein vollständige sein und so eingerichtet werden müsse, dass die 
ausgiebigste Untersuchung, aber auch die Möglichkeit einer späteren 
Demonstration gewährleistet sei. Eine diesen Anforderungen ent- 
sprechende Sectionsmethode hat Virchow hier in der Charite ausge- 
arbeitet und im I. Bande der neuen Charitö - Annalen unter dem Titel 
„Die Sectionstecbnik im Leichenhause des Charitd-Krankenhauses“ aus- 
führlich mitgetheilt und erläutert. Sie iat bekanntlich nicht nur für die 
gerichtlichen Sectionen in Preussen, sowie im wesentlichen auch in den 
übrigen deutschen Staaten maassgebend geworden , sondern auch von 
Virchow’s Schülern mit in alle Welt getragen worden. 

So hat Virchow nach jeder Richtung hin den Ehrentitel eines Prä- 
ceptor mundi, eines Lehrers der ganzen Welt verdient. 

Die Charitd aber ist unauflöslich mit dem Ruhm Beines Namens 
verknüpft und stets wird von dem glänzenden Licht dieses Sternes 
1. Grösse am Himmel der Wissenschaft auch auf dies Krankenhaus, an 
dem Rudolf Virchow fast Zeit seines Lebens geforscht uud gelehrt 
hat, ein Strahl fallen, der es verklärt und der ihm einen Antheil an 
Virchow’s unsterblichem Ruhme gewährt. 
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